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E thnologen, Psychologen, 
Soziologen:Geisteswis-
sen-

schaften sind 
beliebt bei den 
Schweizer Stu-
denten. Knapp 
45 000 Stu-
denten beleg-
ten 2013 geis-
tes- und sozi-
alwissen-
schaftliche 
Fächer.

Wie BLICK 
letze Woche 
enthüllte, 
will die SVP 
das nun än-
dern. «Wir 
wollen diese 
Zahl so 
schnell wie möglich halbieren», 
sagt Fraktionschef Adrian Am-
stutz. Ein Numerus clausus soll 
die Zulassungen stark ein-
schränken. 

«Es ist schliesslich auch Studen-
ten gegenüber unfair, wenn sie 

sich Mühe 
geben und 
nach dem 
Abschluss 
auf dem Ar-
beitsmarkt 
schlicht nicht 
gebraucht 
werden», be-
gründet Adri-
an Amstutz 
das Vorhaben 
seiner Partei. 

Was aber 
halten die  
Betroffenen 
selber vom 
Numerus 
clausus? 
BLICK hat sich 

auf dem Campus umgehört. Das 
Ergebnis ist eindeutig: An den 
Universitäten herrscht Empö-
rung über den Vorstoss.

Jessica von Duehren

Von René Lüchinger (Text)  
und Igor Kravarik (Illustration)

D ieses Jahr wird im Multi-
pack gefeiert. Wir geden-
ken der Schlacht am 

Morgarten (1315), der Schlacht 
bei Marignano (1515) und zele-
brieren die ewige Neutralität seit 
dem Wiener Kongress (1815). 
Doch ausgerechnet jetzt bricht 
ein Historikerstreit um die My-
then der Eidgenossenschaft aus! 

Die Beteiligten: Christoph 
Mörgeli (54), Haushistoriker der 
nationalkonservativen SVP. 
Christoph Blocher (74), ge-
schichtsbewusser SVP-Stratege, 
der die Schweizer Mythen be-
spielt wie kein Zweiter. Und als 
Gegenspieler Thomas Maissen 
(52), jahrelang «NZZ»-Mitarbei-
ter für historische Analysen, heu-
te als erster Nicht-Deutscher Di-
rektor am Deutschen Histori-
schen Institut in Paris (DHIP). 

Der renommierte Professor 
für Geschichte hat sich zum Ziel 
gesetzt, den «Mörgeli in uns» zu 
vertreiben, wie er das nennt. Was 
er damit meint: die nationalkon-
servative Deutungshoheit vom 
Bund 1291 bis zum Réduit wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs zu 
brechen und historische Fakten 
gegen die mythologische Fiktion 
zu setzen. Das wiederum veran-
lasst Mörgeli zum Kommentar, 
Maissen sei lediglich ein «grund-
satzloser Zeitgeistschwätzer». 
Die Schlacht um die Schweizer 
Mythen im jubiläumsschwange-
ren Jahr 2015 ist also eröffnet!

Nun geht Thomas Maissen in 
die Offensive. Er veröffentlicht 
ein Buch mit dem Titel «Schwei-
zer Heldengeschichten – und was 
dahintersteckt». Ein Schweizer 
Geschichtsbuch zu ausgewähl-
ten Stichworten, denen der Pro-
fessor stets ein Zitat des Politi-
kers Christoph Blocher voran- 
und diesem seine historische 
Wahrheit entgegenstellt.

Der Bund von 1291 

 «Der Gotthard 
steht in höchs­

tem Masse für die 
schweizerische Un­
abhängigkeit und 
Freiheit. Er ist Sym­
bol und Mahnmal zu­
gleich. Es ist kein Zu­

fall, dass die Geburtsstunde unse­
res Landes – der Bundesbrief von 
1291 – hier in der Nähe, auf dem 
Rütli – einer kleinen abgelegenen 
Wiese – beschlossen und beglau­
bigt wurde.» � Christoph Blocher, 2011   

«Der Bund von 1291», hält Tho-
mas Maissen dagegen, «wurde 
nicht auf dem Rütli beschwo-

ren. Jedenfalls ist es sehr un-
wahrscheinlich, dass die füh-
renden Männer von Uri, Schwyz 
und Nidwalden eine mühsame 
Reise zu einer abgelegenen Wie-
se in Kauf nahmen, wenn sie 
sich auch in einer Siedlung tref-
fen konnten. Verstecken muss-
ten sie sich nicht: Ihr Bund war 
keine heimliche Verschwörung 
wie der Rütlischwur, den Fried-
rich Schiller dichterisch über-
höhte. Selbst wenn es den Rüt-
lischwur je gegeben hätte, so 
hatte er mit dem Bund von 1291 
nichts zu tun.»

Wilhelm Tell

 «Hier am Gott­
hard entstand 

unser schweizeri­
scher Staatsmythos, 
der sogar ein doppel­
ter ist: Die Geschich­
te vom Einzelgänger 
Wilhelm Tell, der 

zum Tyrannenmörder wurde.  
Und die Geschichte vom 
Rütlischwur als Zeichen 
des Zusammenstehens, 
der Gemeinschaft –  
einer echten, der Solida­
rität. Man kann viel Ab­
schätziges hören und 
lesen über die Gründungs­
geschichte der schweize­
rischen Eidgenossen­
schaft. Das seien ja alles 
nur Mythen. Ja und?»
� Christoph Blocher, 2011

Blochers Einschätzung 
für die Überhöhung des 
Gründungsaktes unseres 
Landes mag Thomas 
Maissen nicht wider-
sprechen. Lapidar hält 
der Historiker fest: «Es 
ist nicht besonders origi-
nell festzuhalten, dass 
Willhelm Tell nie exis-
tiert hat.»

Und weiter: «Zwar 
gibt es Autoren, die sich 
in Publikationen mit 
dem alles sagenden Titel 
‹... und es gab Tell doch› 
oder ‹Wilhelm Tell – 
nicht umzubringen› über 
die Frage ereifern kön-
nen. Aber Zweifel an sei-
ner Existenz sind prak-
tisch gleich alt wie sein 
literarisches Leben.»

Dieses setzte ein mit 
der ersten, im Jahr 1507 
in Basel gedruckten 
Schweizer Geschichte 
«Kronika von der lobli-
chen Eydtgnoschaft», 
und so gelangte Tell bis 
zum Aufklärer Friedrich 
Schiller, der diesen Na-
men mit seinem Frei-
heitsdrama zur Unsterb-
lichkeit erhob.

«Jeder soll 
studieren, 

wozu er Lust hat»

POLITIK
& WIRTSCHAFT

Auns fordert Rückkehr 
zur Grenzkontrolle
Bern – Die Aktion für eine unab-
hängige und neutrale Schweiz 
(Auns) will, dass die Schweiz ihre 
Grenzen künftig wieder eigenstän-
dig kontrolliert. SVP-Nationalrat 
Lukas Reimann (SG) bestätigt im 
«SonntagsBlick», dass eine ent-
sprechende Volksinitiative in Ar-
beit sei. Am 2. Mai sollen die Auns-
Delegierten darüber befinden. 

Burkhalter will mehr 
Katastrophenschutz
Bern – Aussenminister Didier 
Burkhalter (FDP) hat im Rahmen 
eines Besuchs in Japan gefordert, 
dass der Katastrophenschutz stär-
ker auf Prävention ausgerichtet 
wird. Die humanitäre Hilfe stosse 
als Antwort auf Katastrophen an 
ihre Grenzen, so Burkhalter.

Keine Untersuchung, 
weil Vekselberg zahlt
Bern – Der russische Oligarch Vik-
tor Vekselberg zahlt 10 000 Fran-
ken Wiedergutmachung. Dafür lei-
tet das Eidgenössische Finanzde-
partment (EFD) keine Strafunter-
suchung gegen ihn ein. Das berich-
tete die «NZZ am Sonntag». Das 
EFD verdächtigte Vekselbergs  
Lamesa Holding, gegen das Bör-
sengesetz verstossen zu haben. 
Mit der Zahlung sei das Unrecht 
ausgeglichen, schreibt das EFD.

Hohe Top-Löhne trotz 
Abzocker-Initiative
Genf – Dominique Biedermann, 
Chef der Anlagestiftung Ethos, ist 
nur halb zufrieden: Vor zwei Jahren 
nahm das Volk die Abzocker-Ini
tiative an. Bei den Top-Salären der 
Manager hat sich seither aber  
wenig geändert, sagt Biedermann 
in einem Inteview mit der «NZZ 
am Sonntag». Teilweise seien sie 
sogar gestiegen. Immerhin: Dank 
der Initiative herrsche nun mehr 
Transparenz.

Jonas Schmid (29), 
Wirtschafts-Student aus Luzern 
«Ein Numerus clausus ist der falsche Weg.
Vielleicht sollte man die Maturitätsquote
anpassen. Nicht alle müssen die Matura 
machen und studieren. Die Lehrberufe 
sollten für Junge wieder attraktiver 
gemacht werden.»

Amanda 
Erikson (23),  
Jura-Studentin 
aus Zürich
«Das ist doch total 
gemein. Man darf die 
Leute nicht zwingen, 
etwas zu studieren, woran 
sie keinen Spass haben. 
Jeder soll studieren, 
wozu er Lust hat.»

 Remo
Reichmuth (24), 
Architektur-
Student aus 
Egg ZH
«Ein Numerus clausus ist einfach 
nicht nötig. Bei uns gibt es ein Basis-
jahr. Da kann man schauen, ob das 
Fach wirklich das richtige ist. Und 
wenn das vorbei ist, ist in der Regel 
ohnehin die Hälfte der Leute weg.»

 Sophia 
Holm (22), 
Jura-Studentin 
aus Zürich
«Wenn ein Numerus clausus in 
Zukunft die einzige Möglichkeit 
sein sollte, einen Studienplatz zu 
bekommen, fänd ich das wirklich 
viel zu streng. Es sollte immer noch 
die Option geben, einen Eignungs-
test zu machen.»

 Tim Fleischmann (19),
Physik-Student aus Zürich

«Ich komme aus 
Wien. Dort gibt es 

schon einen Numerus 
clausus. Die Studenten 

haben sich daran 
gewöhnt. Es geht 

auch mit.»

Die Unabhängigkeit   

 «Wettstein er­
reichte vor 350 

Jahren durch seine 
diplomatische Mis­
sion bei Verkündung 
des Westfälischen 
Friedens die europäi­
sche Anerkennung 
der Souveränität.» 
� Christoph Blocher, 1998 

Dem entgegnet der Professor 
für Geschichte: «Viele Schüler-
generationen konnten die 
schweizerische Staatsbildung in 
der Vormoderne in einer Formel 
zusammenfassen, die bis heute 
dumpf repetiert wird: (...) 1648 
rechtliche Unabhängigkeit und 
Loslösung vom Deutschen 
Reich. Die Formel ist ebenso 
falsch wie kurz.»

Worum geht es? Der Basler 
Bürgermeister Johann Rudolf 
Wettstein reiste 1646 ins west-
fälische Münster, wo ein umfas-

sender, der Westfälische Friede 
den Dreissigjährigen Krieg be-
enden sollte. Der Basler wollte 
die Gelegenheit nutzen und 
dem habsburgischen Kaiser für 
die jüngeren Orte der Eidgenos-
senschaft gewisse rechtliche 
Privilegien abtrotzen. Er sprach  
bei der Begründung dieses An-
liegens von «Freyheit, Souverai-
netet und Herkommen» der Eid-
genossen.

«Es war wohl das erste Mal 
überhaupt», schreibt Maissen, 
«dass das Wort Souveränität in 
die deutsche politische Sprache 
eindrang.» Wettstein war mit 
seinem Anliegen zwar erfolg-
reich. Dies aber als Geburtsstun-
de der rechtlichen Unabhängig-
keit zu sehen, ist für den Histori-
ker nicht statthaft. Denn das Zu-
geständnis der Habsburger an 
die Eidgenossen war nicht völ-
kerrechtlicher Natur, sondern 
erfolgte nur 
«im Rahmen 
des Reichs-
rechts».

Neutral seit Marignano 

 «Auf die Schlacht 
von Marignano 

geht unsere Neutra­
lität zurück, die ist 
viel älter als der  
Bundesstaat.» 
� Christoph Blocher, 2010

Marignano, in der italienischen 
Lombardei gelegen, gilt als eine 
der letzten grossen Schlachten, 
an der die alte Eidgenossen-
schaft beteiligt war. Es ging um 
eine kriegerische Auseinander-
setzung zwischen den Eidge-
nossen und Frankreich um das 
Herzogtum Mailand – und gilt 
als Ausdruck einer kurzen histo-
rischen Phase, während der die 
Eidgenossenschaft mit einem 
koordinierten Soldwesen eine 
eigenständige Grossmachtspoli-
tik zu betreiben suchte. «Der 

13./14. September 1515 in Ma-
rignano war nicht zuletzt ein 
epochaler Sieg der neuen und 
teuren Kriegstechnologie», ur-
teilt Historiker Maissen, «die be-
wegliche Artillerie der Franzo-
sen zerschoss die eidgenössi-
schen Infanteriegevierte, deren 
Zeit als militärische Avantgarde 
in Europa damit zu Ende ging.» 

War diese Niederlage die Ge-
burtsstunde der schweizeri-
schen Neutralität? «Nein», sagt 
Maissen und schreibt: «An Neu-
tralität und Mässigung dachten 
die Eidgenossen deswegen noch 
lange nicht.» Bern etwa erober-
te 1536 die Waadt. Mehr noch: 
«In den folgenden Jahrhunder-
ten hatten die Schweizer weiter-
hin einen erheblichen Anteil an 
den europäischen Kriegen», ur-
teilt Maissen, «wenn auch nicht 
unter eigenen Fahnen, so doch 
in fremden Diensten.» 

Bundesverfassung 1848 

 «Unser Land  
hatte 1848 mehr 

als genug von den 
Zumutungen, den 
Einmischungen und 
den Erpressungs­
versuchen fremder 
Regierungen.»

� Christoph Blocher, 1998

Die Bundesverfassung von 1848 
als nationaler Akt der Einigung 
der Eidgenossenschaft gegen 
die Einflussnahme fremder 
Mächte? Das sieht Thomas 
Maissen entschieden anders. 
«Die fünfzig Jahre zwischen 
1798 und 1848 waren von dau-
ernden Konflikten und wieder-
holten Waffengängen in und 
zwischen den Kantonen ge-
prägt», schreibt er, «ehe nach 
einem letzten Bürgerkrieg die 
Bundesverfassung von 1848 
entstand.»

Und weiter: «In den 1840er 
Jahren standen sich eine libera-
le und eine konservative Vision 
der Schweiz gegenüber, und 
weil institutionelle Wege der 

Lösung fehlten, entschieden die 
Waffen. Die Sieger des Sonder-
bundkrieges nutzen umgehend 
ihre innenpolitische Dynamik 
und die aussenpolitische Schon-
frist, als 1848 in allen Nachbar-
ländern ebenfalls nationallibe-
rale Revolutionen ausbrachen 
und zumindest vorübergehend 
die Monarchen völlig in die De-
fensive drängten. In wenigen 
Monaten wurde die Bundesver-
fassung geschrieben, die den Ge-
gensatz zwischen liberalkonser-
vativen Föderalisten und radika-
len Zentralisten mit einem Stän-
derat für Erstere und einem Na-
tionalrat für letztere löste.»

Direkte Demokratie

 «Die drei  
‹Länder› der Ur­

schweiz entschieden 
sich für Eigenverant­
wortung, für Hand­
lungsfreiheit und 
Selbstbestimmung. 
Der Rütlischwur und 

die Landsgemeinden bilden da­
rüberhinaus den Ursprung einer 
ausgeprägten Volksherrschaft, 

unserer heute weltweit 
einzigartigen, viel benei­
deten direkten Demo­
kratie.»  
� Christoph Blocher, 2005

Ein verklärtes Bild ist 
dies für Thomas Mais-
sen. Eine Volksherr-
schaft von Gleichen 
sieht der Historiker in 
der Eidgenossenschaft 
keineswegs. «Die Eidge-
nossen», schreibt er, 
«waren in dieser ständi-
schen Gesellschaft keine 
Ausnahme. Sie schauten 
auf Untertanen hinab 
und wussten, dass  
Könige und Adlige 
einen höheren Rang 
beanspruchen durf-
ten. Der Bund von 
1291 hielt entspre-
chend fest, dass ‹je-
dermann nach dem 
Stande seines Ge-
schlechts gehalten sein 
soll, seinem Herrn nach 
Gebühr untertan zu sein 
und zu dienen›.»

In den Städten be-
stand die Herrschafts-

schicht entweder «aus Patrizi-
ern, die Auskommen und Status 
als Gutsherren und als Soldun-
ternehmer erwarben» – so in 
Bern, Luzern, Freiburg, Solo-
thurn –, oder aus «Zunftmeis-
tern und Kaufleuten», die «von 
Gewerbe und Handel lebten» 
wie in Zürich, Basel oder Schaff-
hausen. Neben der stadtbürger-
lichen Herrschaft konnten in 
der Waldstätte, in Glarus, Ap-
penzell, Graubünden oder im 
Wallis «nichtadlige landsässige 
Familien dauerhaft und exklu-
siv Herrschaft ausüben».

Oft war hier, in den Alpentä-
lern, die Viehzucht die gemein-
same Existenzgrundlage. «Sie 
erforderte oft genossenschaft
liches Wirtschaften und Abspra-
chen etwa bei der Alpnutzung», 
berichtet Maissen. «Auch daraus 
entwickelte sich politische Mit-
bestimmung der Vollbürger bei 
der Landsgemeinde. Sie besetz-
te die Ämter durch Wahlen und 
entschied über aussenpolitische 
Fragen oder Abgaben. Ausge-
schlossen von dieser Herrschaft 
blieben aber auch hier Hinter-
sassen und Untertanen, von 
Frauen nicht zu reden.»

Das Réduit

 «Die Schweiz 
zeigte unter  

gewaltigen Opfern 
einen Widerstands­
willen, der seines­
gleichen sucht.» 
� Christoph Blocher, 1997

Es ist ein Satz wie eine Keule: 
«Die Geschichte des Zweiten 
Weltkriegs», urteilt Thomas 
Maissen, «kann geschrieben 
werden, ohne die Schweiz zu 
erwähnen.» Und weiter: «Die 
heutige Schweiz wird aber nie-
mand verstehen, der die Jahre 
1933 bis 1945 nicht gründlich 
berücksichtigt. So unbedeutend 
die Schweiz, insgesamt betrach-
tet, für die Weltpolitik dieser 
Jahre war, so zentral ist diese 
Zeit im kollektiven Gedächtnis 
des Landes. Die Rede von den 
‹gewaltigen Opfern› und einem 
‹Widerstandswillen, der seines-
gleichen sucht›, ist eine Beleidi-
gung der vielen Völker, die ab 
1939 tatsächlich kämpften, 
enorme Opferzahlen zu bekla-
gen hatten und den Willen zum 
Widerstand nicht 
nur bekun-
deten, 
son-

dern auch bewiesen – im Unter-
schied zu den Schweizern, de-
nen die Nagelprobe erspart 
blieb. Diese Realität geriet in 
den Nachkriegsjahren zuse-
hends aus dem Blickfeld. Die 
Schweizer heroisierten ihren 
Widerstand, die Ausländer 
kümmerte das nicht.»

Der Sonderfall Schweiz

 «Die Schweiz hat 
sich 1848 aus 

eigener Kraft eine 
neue, liberale und 
freiheitliche Gestalt 
gegeben: Unser  
Land hatte damals 
endlich den Mut, 

einen Sonderfall zu schaffen.»
� Christoph Blocher, 1998

Jedes Land ist ein Sonderfall, 
sagt Thomas Maissen, jede Na-
tion pocht auf ihre Andersartig-
keit. «Die Geschichtsforschung 
nennt dies Exceptionalism. Jede 
Nationalgeschichte konstruiert 
den Sonderfall eines Volkes, das 
wegen seiner einzigartigen 
Qualitäten und historischen Er-
fahrungen dazu legitimiert ist, 
als politische Nation selbstän-
dig zu sein.»

Die Italiener? Eine «Kultur-
nation, die seit Dante die Welt 
beglückt». Die Franzosen? «Ge-
ben die Staatsnation, welche 
die Menschen- und Bürgerrech-
te und die moderne Demokratie 
erfunden hat.» Die Amerika-
ner? «Sehen dieselbe welthisto-
rische Tat als Leistung ihres 
Bundesstaats.» Die Deutschen? 
Ihnen «gelingt das schwere 
Kunststück, ein Volk von Dich-
tern und Denkern mit dem Kul-
turbruch des Völkermords als 
Sonderweg zusammen zu den-
ken.»

Die Schweiz mag ein Sonder-
fall sein – aber die anderen sind 
es auch. Was wiederum den 
eigenen Sonderfall relativiert. 

Das Fazit: Mythen haben wie 
Märchen, Sagen oder Legenden 
zweifellos ihre Wahrheit. «Skep-
tische Vorsicht» fordert Thomas 
Maissen dann ein, wenn die In-
terpretation sich wandelnder 
Mythen jenen überlassen wird, 
die «in stolzer Selbstüberschät-
zung» behaupten, man könne 
dann durch den Nebel der Zu-

kunft hindurchsehen, «wenn 
man nur standhaft rück-

wärts schaue». Und es 
ist der Historiker, 

der die Helden-
geschichten 

der Nation 
immer 
auch an 
den histo-
rischen 
Quellen 
messen 
muss. 

Thomas Maissen: 
«Schweizer Helden

geschichten – und was 
dahintersteckt.»  

Verlag Hier und Jetzt, 
Baden AG. Ab sofort 

im Buchhandel. 

Von Morgarten bis Réduit Streit um Schweizer Heldengeschichten

Die Schlacht 
 ist eröffnet
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Im Dienst der nationalkonservativen Deutungshoheit: SVP-Stratege 
Christoph Blocher (l.) und Christoph Mörgeli, der Haushistoriker der Partei.

Historische Fakten statt 
mythologische Fiktion: 

Geschichtsprofessor 
Thomas Maissen.

Umfrage
Ist es wichtig, sich mit 
Geschichte zu befassen?

MYTHEN

 �Ja. Nur wer die Vergangenheit 
kennt, versteht die Gegenwart.

 �Nein. Was gestern war, ist kalter 
Kaffee.

 �Ist Wilhelm Tell ein Bundesrat?
Stimmen Sie ab auf Blick.ch

Die Bilder von gestern prägen die Debatten von heute:  
Acht zentrale Themen aus der Geschichte der Eidgenossenschaft, 
auf die auch Christoph Blocher immer wieder gern zurückgreift.


